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Europa Im 271 Jahrhundert

TIrotz aller Krisen und Krıege des Jahrhunderts, dle auch derJahr-
tausendwende nicht Halt machen: LEuropa geht hoffnungsvoll ın das 71
Jahrhundert. Versöhnung un:! Einheit sind vewachsen, 1n den Herbst-
Onafen des Jahres 1999 wurde 1€e$5 verschiedenen (Irten ın Deutsch-
and 1Ns Gedächtnis gerufen, bekräftigt un gefeiert. Am 31 Oktober
etiwa2 wurde mıiıt der Unterzeichnung der „Gemeinsamen Erklärung
Rechtfertigungslehre“ in Augsburg eın jahrhundertelanger konfessio-
neller Streit beigelegt und eın wichtiger Schritt auf dem Weg ZUr: FEinheit
der Kirchen Europas 11I1d der Welt ÄAm November jubelten ın
Berlin Zehntausende ber den Fall der Mauer VOT zehn Jahren un ber
das nde der Spaltung kuropas ın der Zeit des Kalten Krleges.,

„Hoffnung 1sSt möglich“, Sagich die europäischen Bischöfte
Jungst auf ihrer zweıten Sonderversammlung, un s1e NnNeNnenNn auch „Zei
chen der Hoffnung“: „Mıt Freude stellen WIr die zunehmende Öffnung
der Völker füreinander fest, die Versöhnung VO Natıonen, Aje lange
Zeit verteindet9 die tortschreitende Ausdehnung des Einigungs-
DrOZCSSCS auft die Länder Usteuropas. Es wachsen Anerkennung, Zu-
sammenarbeit und Austausch aller Ärt, asSS ach un ach eıne
europäische Kultur, Ja eın europäisches Bewusstsein entsteht, das hof-
fentlich, besonders bei den Jugendlichen, das Getühl der Brüderlichkeit
un den Willen zu Teilen wachsen lässt.“

Europa gehen 1aber der Schwelle Zzu 21 Jahrhundert auch die
Krisen und die Aufgaben nicht AU.  N Vor allem die Gewalt un das Flücht-
lingselend 1mMm KOSOvoO dürten ım Jubel ber ein autf dem Weg ZU[r FEinheit
voranschreitendes Europa nicht AUu$ dem Blick geraten. Gerade aufgrund
gewachsener Hoffnung ın Europa die auch die Hoffnung des Evange-
liums 1sSt und ın der Rückbesinnung auf seine urzeln 11055 sich Euro-

unermüdlich seinen Aufgaben un Verpflichtungen für die eigenen
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Karl Lehmann

Europa im 21. Jahrhundert

T rotz aller Krisen und Kriege des 20. Jahrhunderts, die auch an der Jahr­
tausendwende nicht H alt machen: Europa geht hoffnungsvoll in das 21. 
Jahrhundert. Versöhnung und Einheit sind gewachsen, in den H erbst­
monaten des Jahres 1999 wurde dies an verschiedenen Orten in Deutsch­
land ins Gedächtnis gerufen, bekräftigt und gefeiert. Am  31. Oktober 
etwa wurde mit der Unterzeichnung der „Gemeinsamen Erklärung zu 
Rechtfertigungslehre“ in A ugsburg ein jahrhundertelanger konfessio­
neller Streit beigelegt und ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Einheit 
der Kirchen Europas und der Welt getan. Am  9. Novem ber jubelten in 
Berlin Zehntausende über den Fall der Mauer vor zehn Jahren und über 
das Ende der Spaltung Europas in der Zeit des Kalten Krieges.

„H offnung ist möglich“ , so sagten es die europäischen Bischöfe 
jüngst auf ihrer zweiten Sonderversammlung, und sie nennen auch „Zei­
chen der H offnung“ : „M it Freude stellen wir die zunehmende Öffnung 
der Völker füreinander fest, die Versöhnung von Nationen, die lange 
Zeit verfeindet waren, die fortschreitende Ausdehnung des Einigungs­
prozesses auf die Länder O steuropas. Es wachsen Anerkennung, Zu­
sammenarbeit und Austausch aller Art, so dass nach und nach eine 
europäische Kultur, ja ein europäisches Bewusstsein entsteht, das hof­
fentlich, besonders bei den Jugendlichen, das Gefühl der Brüderlichkeit 
und den Willen zum Teilen wachsen lässt.“

Europa gehen aber an der Schwelle zum 21. Jahrhundert auch die 
Krisen und die Aufgaben nicht aus. Vor allem die Gewalt und das Flücht­
lingselend im Kosovo dürfen im Jubel über ein auf dem Weg zur Einheit 
voranschreitendes Europa nicht aus dem Blick geraten. Gerade aufgrund 
gewachsener H offnung in Europa -  die auch die Hoffnung des Evange­
liums ist -  und in der Rückbesinnung auf seine Wurzeln muss sich Euro­
pa unermüdlich seinen Aufgaben und Verpflichtungen -  für die eigenen
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Länder, aber auch für die Länder anderer Kontinente stellen und der
Visıon für das nächste Jahrhundert weiterarbeiten.

Europas Wurzeln

Das zusammenwachsende Europa raucht eıne CUuU«C Identität, die frei-
ich nicht I1UI ım politischen Bereich der 1ın der Übereinstimmung wirt-
schaftlicher Interessen gründen ann. SO wichtig das Zusammenwachsen
ın der politischen und ökonomischen Dimension auch se1n INa, dart
die kulturelle, geistig-spirituelle und ethische Identität des
Europa nıcht vernachlässigt werden, Ww1€e 1es bisher weithin der Fall
WAal. Die Frage ach diesen gelstigen Wurzelkrätten des künftigen Euro-

lässt sich auch nicht durch den blofßen
1iNnwels auf die Je verschiedenen Kultu- „Das zusammenwachsende Europa
I  - ın den einzelnen Regionen und hbraucht eine Identität, die nıcht
Ländern, Sprachen und Natıonen der Nnur ım politischen Bereich oder 1
AI durch den 1inwels auf die weltan- wirtschaftlichen Interessen gründen

Ann. ischauliche Neutralität und die Religi-
onsfreiheit beantworten. Denn 1es WUur-
de, spirituell und ethisch gesehen, einen Rückzug autf die Pluralität
gleichgültig nebeneinander stehender Weltanschauungen der einer
Fluchtbewegung Sanz 1ns Private gleichkommen. Tendenzen dafür oibt

Hıer hat der Westen gew1sse Reserven der Länder und Kirchen
In Mittel- und Usteuropa och nıcht genügend begriffen.

Die europäische Kultur IST AUS vielen Wurzeln zusammengewachsen.
Der CGeist Griechenlands und die römische Welt, die Errungenschaften
der lateinischen, keltischen, germanischen und <awischen Völker, Aie
hebräische Kultur und auch die islamischen Einflüsse gehören diesem
Ganzen. uch wenn die Völker kuropas vielleicht häufiger gegeneinan-
der als miteinander gehandelt haben, nNniIstamme S1e doch eıner g_
melinsamen kulturellen Überlieferung. Es oxibt auch keine Epoche, die
nicht diesen geistigen Grundlagen weitergebaut hätte. Europa War

immer eın solches Wagnıs 1m Wandel und 1St arum auch heute eın „UE1-
vollendetes Projekt“ Habermas). Es ware eiıne Fiktion, sich
verhalten, als ob 1€e5 Je anders SCWESCH ware, und ware eın Versium-
n1S, die uns heute gegebene Chance nıcht ergreifen.

Die Spaltung Europas hat das Schwergewicht aut Westeuropa und die
Völker germanischer und romanischer Herkuntfrt verschoben. Wır

.
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Länder, aber auch für die Länder anderer Kontinente -  stellen und an der 
Vision für das nächste Jahrhundert Weiterarbeiten.

Europas Wurzeln

D as zusammenwachsende Europa braucht eine neue Identität, die frei­
lich nicht nur im politischen Bereich oder in der Übereinstimmung wirt­
schaftlicher Interessen gründen kann. So wichtig das Zusammenwachsen 
in der politischen und ökonomischen Dimension auch sein mag, so darf 
die kulturelle, d.h. geistig-spirituelle und ethische Identität des neuen 
Europa nicht so vernachlässigt werden, wie dies bisher weithin der Fall 
war. Die Frage nach diesen geistigen Wurzelkräften des künftigen Euro­
pa lässt sich auch nicht durch den bloßen 
Hinweis auf die je verschiedenen Kultu­
ren in den einzelnen R egionen und 
Ländern, Sprachen und Nationen oder 
gar durch den Hinweis auf die weltan­
schauliche Neutralität und die Religi­
onsfreiheit beantworten. Denn dies wür­
de, spirituell und ethisch gesehen, einen Rückzug auf die Pluralität 
gleichgültig nebeneinander stehender Weltanschauungen oder einer 
Fluchtbewegung ganz ins Private gleichkommen. Tendenzen dafür gibt 
es genug. Hier hat der Westen gewisse Reserven der Länder und Kirchen 
in Mittel- und Osteuropa noch nicht genügend begriffen.

Die europäische Kultur ist aus vielen Wurzeln zusammengewachsen. 
D er Geist Griechenlands und die römische Welt, die Errungenschaften 
der lateinischen, keltischen, germanischen und slawischen Völker, die 
hebräische Kultur und auch die islamischen Einflüsse gehören zu diesem 
Ganzen. Auch wenn die Völker Europas vielleicht häufiger gegeneinan­
der als miteinander gehandelt haben, so entstammen sie doch einer ge­
meinsamen kulturellen Überlieferung. Es gibt auch keine Epoche, die 
nicht an diesen geistigen Grundlagen weitergebaut hätte. Europa war 
immer ein solches Wagnis im Wandel und ist darum auch heute ein „un­
vollendetes Projekt“ (J. Habermas). Es wäre eine Fiktion, sich so zu 
verhalten, als ob dies je anders gewesen wäre, und es wäre ein Versäum­
nis, die uns heute gegebene Chance nicht zu ergreifen.

Die Spaltung Europas hat das Schwergewicht auf Westeuropa und die 
Völker germanischer und romanischer Herkunft verschoben. Wir

„D as zusammenwachsende Europa 
braucht eine neue Identität, die nicht 
nur im politischen Bereich oder in 
wirtschaftlichen Interessen gründen 
kann. “
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mussen wieder I9(>8 lernen, 4aSS die slawische Welt gleichursprünglich
un gleichberechtigt diesen Siulen Europas gehört.

Es 1IST müßig, sich die Vorherrschaftt des eınen der anderen kultu-
rellen Elementes im gelstigen Fundament Europas streıten. Niemand
annn 1aber sicherlich leugnen, ass der christliche Glaube Danz entschei-
dend zZzu bleibenden Wurzelboden Europas vehört. IDaran haben auch
die Kirchenspaltungen des 11 und Jahrhunderts ın (Ist unı VWest
nichts andern können, sehr die einheitsstittende Kraft des christlichen
Glaubens adurch bis heute empfindlich geschwächt wurde Europa
wurde der Kontinent, der SIC In seinem SaNzZCNH vielgestaltigen rbe
VO christlichen Glauben erfassen jefß un: damit die Voraussetzung
schuft für eine VOo Glauben der Kirche gepragte FEinheit un Kultur

in diesem Sinne sprechen wır mıt Recht VoO „Cchristlichen Wurzeln“
Europas. jemand Al damit behaupten, „Europa” un: „Christentum“
würden schlechthin zusammentallen. Eine solche Identifizierung ware
auch nicht 1im iInteresse des Christentums selbst, enn der coOhristliche
Glaube 1ST eine Einladung ZUT Gemeinschatr mMiıft Gott, die alle Men-
schen gerichtet ISt Das Christentum dart 1n seıner universalen Sendung
nicht „eurozentrisch“ verkürzt werden. Es hat durch die Kraft des (Ge1l-
STES die Fähigkeit ZUT Inkulturation bei allen Völkern un in allen Spra-
chen ber niemand wı I'd eshalb leugnen, 4aSS der christliche Glaube
der Kultur Europas sehr Gestalt verliehen hat, 124SS S1e hne ıh ihre
Identität nicht bestimmen könnte. uch der einzelne Europäer, selbst
WCHnNn sıch VO Glauben völlig lossagen ollte, IMUSS sich immer wieder
der Frage ach dem Sınn des Christentums un der VO  - ıhm inspirlıerten
Kultur tellen

Die Neuheit un die tief wirksame, Ja unverbrauchbare Kraftft des
christlichen Glaubens zeigen sich in der europäischen Kultur „uch annn
noch, wenn andere, zu Teil auch ENIHESCNPESETLIZLC der feindselige
Tendenzen die Geschichte mitbestimmen. Der oOMristliche Glaube hat
a„uch sehr viele Anstöfßle für Einstellungen un: Einrichtungen gegeben,
dle weniıgstens spater oft außerhalb der Kirche der manchmal auch

S1e verlieten. Man denke I11UI den Humanismus, die Rolle der
Technik, die Bedeutung der Wissenschaft und die Entdeckung SOWwI1e den
Rang der Menschenrechte. uch die konkrete Humanıtäit Europas 1St
och ın Bewegungen, die dem christlichen Glauben ferner gerückt der
AI tremd geworden sind, VO christlichen Erbe inspirıiert, 7 B 1n Wer-
ken der Wohltätigkeit. Heute 1st eine soölche Herkunfrt ofrt VErTSCSSCH,
wird nicht selten verleugnet der auch entstellt. ber bleibt eıne STI-
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müssen wieder neu lernen, dass die slawische Welt gleichursprünglich 
und gleichberechtigt zu diesen Säulen Europas gehört.

Es ist müßig, sich um die Vorherrschaft des einen oder anderen kultu­
rellen Elementes im geistigen Fundament Europas zu streiten. Niemand 
kann aber sicherlich leugnen, dass der christliche Glaube ganz entschei­
dend zum bleibenden W urzelboden Europas gehört. Daran haben auch 
die Kirchenspaltungen des 11. und 16. Jahrhunderts in O st und West 
nichts ändern können, so sehr die einheitsstiftende Kraft des christlichen 
Glaubens dadurch bis heute empfindlich geschwächt wurde. Europa 
wurde der erste Kontinent, der sich in seinem ganzen vielgestaltigen Erbe 
vom christlichen Glauben erfassen ließ und damit die Voraussetzung 
schuf für eine vom Glauben der Kirche geprägte Einheit und Kultur.

In diesem Sinne sprechen wir mit Recht von „christlichen W urzeln“ 
Europas. Niem and will damit behaupten, „Europa“ und „Christentum “ 
würden schlechthin zusammenfallen. Eine solche Identifizierung wäre 
auch nicht im Interesse des Christentums selbst, denn der christliche 
Glaube ist eine Einladung zur Gemeinschaft mit Gott, die an alle M en­
schen gerichtet ist. Das Christentum darf in seiner universalen Sendung 
nicht „eurozentrisch“ verkürzt werden. Es hat durch die Kraft des G ei­
stes die Fähigkeit zur Inkulturation bei allen Völkern und in allen Spra­
chen. Aber niemand wird deshalb leugnen, dass der christliche Glaube 
der Kultur Europas so sehr Gestalt verliehen hat, dass sie ohne ihn ihre 
Identität nicht bestimmen könnte. Auch der einzelne Europäer, selbst 
wenn er sich vom Glauben völlig lossagen sollte, muss sich immer wieder 
der Frage nach dem Sinn des Christentums und der von ihm inspirierten 
Kultur stellen.

D ie Neuheit und die tief wirksame, ja unverbrauchbare Kraft des 
christlichen Glaubens zeigen sich in der europäischen Kultur auch dann 
noch, wenn andere, zum Teil auch entgegengesetzte oder feindselige 
Tendenzen die Geschichte mitbestimmen. D er christliche Glaube hat 
auch sehr viele Anstöße für Einstellungen und Einrichtungen gegeben, 
die -  wenigstens später -  oft außerhalb der Kirche oder manchmal auch 
gegen sie verliefen. Man denke nur an den Humanism us, die Rolle der 
Technik, die Bedeutung der Wissenschaft und die Entdeckung sowie den 
Rang der Menschenrechte. Auch die konkrete Humanität Europas ist 
noch in Bewegungen, die dem christlichen Glauben ferner gerückt oder 
gar fremd geworden sind, vom christlichen Erbe inspiriert, z.B. in Wer­
ken der Wohltätigkeit. Heute ist eine solche Herkunft oft vergessen, 
wird nicht selten verleugnet oder auch entstellt. Aber es bleibt eine ernst-
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hafte Frage, WI1E weI1lt grundlegende Einsichten des christlichen Men-
schenbildes, WI1e z B Personwürde, abgespalten werden können VO

lebendigen Wurzelgrund des Glaubens, hne 4aSS Sie weniıgstens auf
Dauer ihren authentischen Sınn verlieren. Das Christentum INUSS heu-
LE, gerade auch ın gemeinsamer Sökumenischer Verantwortung, manches
Geistesgut, das AINS dem Bereich der Kirche selbst ausgewandert und fast
unkenntlich geworden Ist, wieder identifizieren, sich IICUu aneıgnen und
mıt seinem eigenen Leben tüllen. So ISt z 5 Menschenwürde für jede
einzelne Person un ıin jedem Fall nicht aufrechtzuerhalten hne die
Glaubensüberzeugung, PRN der Mensch Ebenbild (Sottes 1ST und darin
seine Auszeichnung und Würde tindet.

CNn  — wır VO  un Europa und seinen Wurzeln sprechen, licken Wır Au

christlicher Verantwortung also nıcht priımar zurück, raumen nicht
nostalgisch VO  — einem romantisch vergoldeten „Abendland“ das 1n
dieser Gestalt ann doch niemals gab!), sondern SOIrSCH unls das
gegenwartige un künftige LEuropa MIT seinen Spannungen und
Widersprüchen. Europa darf sich nicht blofß auf se1n christliches Erbe
berufen, sondern INUSS durch das heutige Zeugnis der Christen 1ın Stand
BESELIZT werden, 1in der Begegnung MIT der Person und der Botschaft Jesu
Christi NECUu ber seine Zukuntft entscheiden. Dazu brauchen WIr Kır-
chen 1Im Westen nicht zuletzt die Hilfe un das Beispiel der Schwestern
und Brüder ın Mittel- und Usteuropa, die ihre Stärke und Freude des
Glaubens, lange 1m Leiden erprobt, nıcht das Linsengericht moder-
19{48 Anpassung preisgeben dürten

Europas ufgabenhafte Frage, wie weit grundlegende Einsichten des christlichen Men-  schenbildes, wie z.B. Personwürde, abgespalten werden können vom  lebendigen Wurzelgrund des Glaubens, ohne dass sie — wenigstens auf  Dauer — ihren authentischen Sinn verlieren. Das Christentum muss heu-  te, gerade auch in gemeinsamer ökumenischer Verantwortung, manches  Geistesgut, das aus dem Bereich der Kirche selbst ausgewandert und fast  unkenntlich geworden ist, wieder identifizieren, sich neu aneignen und  mit seinem eigenen Leben füllen. So ist z.B. Menschenwürde für jede  einzelne Person und in jedem Fall nicht aufrechtzuerhalten ohne die  Glaubensüberzeugung, dass der Mensch Ebenbild Gottes ist und darin  seine Auszeichnung und Würde findet.  Wenn wir von Europa und seinen Wurzeln sprechen, blicken wir aus  christlicher Verantwortung also nicht primär zurück, träumen nicht  nostalgisch von einem romantisch vergoldeten „Abendland“ (das es in  dieser Gestalt dann doch niemals gab!), sondern sorgen uns um das  gegenwärtige und künftige Europa mit seinen Spannungen und  Widersprüchen. Europa darf sich nicht bloß auf sein christliches Erbe  berufen, sondern muss durch das heutige Zeugnis der Christen in Stand  gesetzt werden, in der Begegnung mit der Person und der Botschaft Jesu  Christi neu über seine Zukunft zu entscheiden. Dazu brauchen wir Kir-  chen im Westen nicht zuletzt die Hilfe und das Beispiel der Schwestern  und Brüder in Mittel- und Osteuropa, die ihre Stärke und Freude des  Glaubens, lange im Leiden erprobt, nicht um das Linsengericht moder-  ner Anpassung preisgeben dürfen.  Europas Aufgaben ... für die Welt  Die Kirche denkt weltweit. Sie kann Europa nicht ohne die anderen  Kontinente begreifen. Es wäre nämlich das verhängnisvolle Zeichen  eines kollektiven Egoismus, wenn das  „Die Kirche denkt weltweit. Sie kann  neue Europa sich selbstzufrieden von  den Nöten der übrigen Welt zurückzie-  Europa nicht ohne die anderen Konti-  hen würde. Dafür gibt es leider einige  nente begreifen.“  Anzeichen. Aber dies dürfen wir nicht  hinnehmen. Im Gegenteil, Europa muss möglichst bald seine weltweite  Verantwortung und Verpflichtung gegenüber den Armen, unterent-  wickelten Völkern, der Hungersnot, der Schuldenlast, vielfältiger Unge-  rechtigkeit und der Bedrohung der Schöpfung unter Beweis stellen. Die  55  B  m  BIBLIOTHEK  AWVBSRURGfur dıe Weilt

Die Kirche denkt weltweit. Sie ann kuropa nıcht hne die anderen
Kontinente begreifen. Fs ware namlich das verhängnisvolle Zeichen
eines kollektiven Egoismus, WCEINN das

„Die Kirche denkt aveltweit. Sıe annecue Europa sich selbstzutrieden VO

den Nöten der übrigen Welt zurückzie- E1uropa nıcht ohne die anderen Kontiz-
hen wurde Daftür xibt leider einıge begreifen.
AÄAnzeichen. ber 1e5 dürten wI1Ir nicht
hinnehmen. Im Gegenteil, Europa InNUSS5 möglichst bald selıne weltweite
Verantwortung und Verpflichtung gegenüber den Ärmen, Nt-
wickelten Völkern, der Hungersnot, der Schuldenlast, vielfältiger Unge-
rechtigkeit un der Bedrohung der Schöpftung Beweis stellen. Die
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hafte Frage, wie weit grundlegende Einsichten des christlichen Men­
schenbildes, wie z.B. Personwürde, abgespalten werden können vom 
lebendigen Wurzelgrund des Glaubens, ohne dass sie -  wenigstens auf 
Dauer -  ihren authentischen Sinn verlieren. Das Christentum muss heu­
te, gerade auch in gemeinsamer ökumenischer Verantwortung, manches 
Geistesgut, das aus dem Bereich der Kirche selbst ausgewandert und fast 
unkenntlich geworden ist, wieder identifizieren, sich neu aneignen und 
mit seinem eigenen Leben füllen. So ist z.B. Menschenwürde für jede 
einzelne Person und in jedem Fall nicht aufrechtzuerhalten ohne die 
Glaubensüberzeugung, dass der Mensch Ebenbild Gottes ist und darin 
seine Auszeichnung und Würde findet.

Wenn wir von Europa und seinen Wurzeln sprechen, blicken wir aus 
christlicher Verantwortung also nicht primär zurück, träumen nicht 
nostalgisch von einem romantisch vergoldeten „Abendland“ (das es in 
dieser Gestalt dann doch niemals gab!), sondern sorgen uns um das 
gegenw ärtige und künftige Europa mit seinen Spannungen und 
Widersprüchen. Europa darf sich nicht bloß auf sein christliches Erbe 
berufen, sondern muss durch das heutige Zeugnis der Christen in Stand 
gesetzt werden, in der Begegnung mit der Person und der Botschaft Jesu 
Christi neu über seine Zukunft zu entscheiden. D azu brauchen wir K ir­
chen im Westen nicht zuletzt die Hilfe und das Beispiel der Schwestern 
und Brüder in Mittel- und Osteuropa, die ihre Stärke und Freude des 
Glaubens, lange im Leiden erprobt, nicht um das Linsengericht moder­
ner Anpassung preisgeben dürfen.

Europas Aufgaben ... für die Welt

Die Kirche denkt weltweit. Sie kann Europa nicht ohne die anderen 
Kontinente begreifen. Es wäre nämlich das verhängnisvolle Zeichen 
eines kollektiven Egoism us, wenn das
neue Europa sich selbstzufrieden von „Die Kirche denkt weltweit. Sie kann 
den Nöten der übrigen Welt zurückzie- Europa nicht ohne die anderen Konti- 
hen würde. Dafür gibt es leider einige nente begreifen.“
Anzeichen. Aber dies dürfen wir nicht
hinnehmen. Im Gegenteil, Europa muss möglichst bald seine weltweite 
Verantwortung und Verpflichtung gegenüber den Armen, unterent­
wickelten Völkern, der Hungersnot, der Schuldenlast, vielfältiger Unge­
rechtigkeit und der Bedrohung der Schöpfung unter Beweis stellen. Die
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Migrationsbewegungen und das Nord-Süd-Geftiäille werden VOoO den
künftigen Europäern verlangen, 4SS S1e ımmer wieder ber ihre eigenen
Interessen hinausgelangen un sich den och stärker werdenden Noten
der Weltgesellschatt zuwenden.

In diesem Sınn appelliert auch die Europäische Bischofssynode ın
ihrer Schlussbotschafrt: „Haltet Europa offen für alle Länder der Welt,
indem ihr fortfahrt, 1m gegenwartıgen ontext der Globalisierung For-
TNCH nıcht NUr der wirtschaftlichen, sondern auch der sozialen un: kul-
turellen Zusammenarbeit entwickeln, und greift den Appell auf, den
WITLr mı1ıt dem Heiligen Vater erneutft euch richten, die internationa-
len Schulden der Entwicklungsländer erlassen der wenigstens
reduzieren, WwW1e€e einıge Länder schon haben.“Migrationsbewegungen und das Nord-Süd-Gefälle werden von den  künftigen Europäern verlangen, dass sie immer wieder über ihre eigenen  Interessen hinausgelangen und sich den noch stärker werdenden Nöten  der Weltgesellschaft zuwenden.  In diesem Sinn appelliert auch die Europäische Bischofssynode in  ihrer Schlussbotschaft: „Haltet Europa offen für alle Länder der Welt,  indem ihr fortfahrt, im gegenwärtigen Kontext der Globalisierung For-  men nicht nur der wirtschaftlichen, sondern auch der sozialen und kul-  turellen Zusammenarbeit zu entwickeln, und greift den Appell auf, den  wir — mit dem Heiligen Vater — erneut an euch richten, die internationa-  len Schulden der Entwicklungsländer zu erlassen oder wenigstens zu  reduzieren, wie einige Länder es schon getan haben.“  ... innerhalb Europas  Auch innerhalb Europas werden fundamentale Rechte des Menschen auf  Leben, Gleichheit, Freiheit und Frieden noch immer missachtet und mit  Füßen getreten. Menschenwürde und Grundrechte gilt es im zusammen-  wachsenden Europa für alle Menschen zu verwirklichen. Auch die Kir-  che hat dabei ihre Aufgabe.  Die Kirche leistet für das künftige Europa das Beste, wenn sie ihrem  eigenen Auftrag treu bleibt und das tut, was ihre ureigene Aufgabe ist  und was sie täglich vollzieht: die Verkündigung des Evangeliums. Alle  Erneuerungsbemühungen der letzten Jahrzehnte, auch des Zweiten Va-  tikanischen Konzils, zielten daraufhin, dass die Kirche selbst immer  mehr fähig werde, den Menschen unserer Zeit das Evangelium zu ver-  künden. Dann baut sie nämlich durch ihre Verkündigung und den Reli-  gionsunterricht, ihre Theologie und ihre vielfältige Präsenz in der Ge-  sellschaft die Werte auf, die einer Erneuerung bedürfen: die Menschen-  würde, das Menschenbild, das Ethos des Alltags, die Verwirklichung  einer Einheit in den „Grundwerten“ mitten in aller weltanschaulichen  Vielfalt.  Die katholische Kirche kann aber auch ihren Beitrag leisten im  schwierigen Prozess der europäischen Integration. Als Weltkirche muss  sie in ihren eigenen Strukturen immer wieder neu um die Balance von  Einheit und Vielfalt ringen. Deshalb wird die Kirche einerseits gewiss für  wirksame Strukturen einer europäischen Einigung eintreten, aber auch  den Integrationsprozess kritisch begleiten. Brüssel darf nicht eine große  56  B  m  BIBLIOTHEK  AWVBSRURGinnerhalb Europas

uch innerhalb Europas werden fundamentale Rechte des Menschen auf
Leben, Gleichheit, Freiheit un Frieden och immer missachtet un: mi1t
Füfßen Menschenwürde Uun!: rundrechte oilt ımn_

wachsenden Kuropa Hr alle Menschen verwirklichen. uch die Kır-
che hat dabei ihre Aufgabe.

Die Kirche eistet für das künffige Europa das Beste, Wenn S1e ıhrem
eigenen Auftrag Lreu bleibt und das CUuf, w as ihre ureigene Aufgabe 1st
und W as s1e täglich vollziehr: die Verkündigung des Evangeliums. Ile
Erneuerungsbemühungen der etizten Jahrzehnte, auch des 7 weiten Va-
tikanischen Konzils, zielten daraufhin, ass die Kirche selbst immer
mehr tahig werde, den Menschen uNsSsSeTer Zeit das Evangelium VOI-

künden. Dann aut sie namlich durch ihre Verkündigung un: den eli-
gionsunterricht, ihre Theologie un:! ihre vielfältige Präsenz in der (je-
sellschaft die Werte auf, die einer Erneuerung edürten: die Menschen-
würde, das Menschenbild, das Ethos des Alltags, die Verwirklichung
eıner Einheit in den „Grundwerten“ mıtten ın aller weltanschaulichen
Vieltalt

Die katholische Kirche annn aber AÄuch ihren Beitrag eisten im
schwierigen Prozess der europäischen Integration. Als Welrkirche INUSS
S1E iın ihren eigenen Strukturen immer wieder NEU die Balance VO

EinheitunVielfalt rıngen. Deshalb wird die Kirche eınerselts ZeWISS fur
wirksame Strukturen einer europäischen Ekinigung eintreten, 1„ber auch
den Integrationsprozess ritisch begleiten. Brüssel dart nicht eine grofße
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Migrationsbewegungen und das N ord-Süd-G efälle werden von den 
künftigen Europäern verlangen, dass sie immer wieder über ihre eigenen 
Interessen hinausgelangen und sich den noch stärker werdenden Nöten 
der Weltgesellschaft zuwenden.

In diesem Sinn appelliert auch die Europäische Bischofssynode in 
ihrer Schlussbotschaft: „Haltet Europa offen für alle Länder der Welt, 
indem ihr fortfahrt, im gegenwärtigen Kontext der Globalisierung For­
men nicht nur der wirtschaftlichen, sondern auch der sozialen und kul­
turellen Zusammenarbeit zu entwickeln, und greift den Appell auf, den 
wir -  mit dem Heiligen Vater -  erneut an euch richten, die internationa­
len Schulden der Entwicklungsländer zu erlassen oder wenigstens zu 
reduzieren, wie einige Länder es schon getan haben.“

... innerhalb Europas

Auch innerhalb Europas werden fundamentale Rechte des Menschen auf 
Leben, Gleichheit, Freiheit und Frieden noch immer missachtet und mit 
Füßen getreten. Menschenwürde und Grundrechte gilt es im zusammen­
wachsenden Europa für alle Menschen zu verwirklichen. Auch die K ir­
che hat dabei ihre Aufgabe.

Die Kirche leistet für das künftige Europa das Beste, wenn sie ihrem 
eigenen Auftrag treu bleibt und das tut, was ihre ureigene Aufgabe ist 
und was sie täglich vollzieht: die Verkündigung des Evangeliums. Alle 
Erneuerungsbemühungen der letzten Jahrzehnte, auch des Zweiten Va­
tikanischen Konzils, zielten daraufhin, dass die Kirche selbst immer 
mehr fähig werde, den Menschen unserer Zeit das Evangelium zu ver­
künden. Dann baut sie nämlich durch ihre Verkündigung und den Reli­
gionsunterricht, ihre Theologie und ihre vielfältige Präsenz in der G e­
sellschaft die Werte auf, die einer Erneuerung bedürfen: die Menschen­
würde, das Menschenbild, das Ethos des Alltags, die Verwirklichung 
einer Einheit in den „Grundwerten“ mitten in aller weltanschaulichen 
Vielfalt.

D ie katholische Kirche kann aber auch ihren Beitrag leisten im 
schwierigen Prozess der europäischen Integration. Als Weltkirche muss 
sie in ihren eigenen Strukturen immer wieder neu um die Balance von 
Einheit und Vielfalt ringen. Deshalb wird die Kirche einerseits gewiss für 
wirksame Strukturen einer europäischen Einigung eintreten, aber auch 
den Integrationsprozess kritisch begleiten. Brüssel darf nicht eine große
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Planierraupe werden, die auf dem Weg Zur Integration besonders die
regionalen Kultureigenheiten niederwalzt. Die Modernisierung 1st nicht

unschuldig, w1e si1e sich oibt. Sie gefährdet und zerstort ott auch 1936
tlektiert z.B religiös gepragte Milieus. Neben den europäischen Ein-
heitskonzepten sind die nationalen und regionalen Besonderheiten der
europäischen Länder nicht minder wichtig. Es oibt eıne Einheitsbeses-
senheit, die ungentert der Vielheit der Sprach-, enk- und Lebenstfor-
Inen Europas vorbeigeht. IDie Kirchen werden 1er verade durch ihre
teste Verwurzelung 1n den einzelnen Ländern eiıne FEuropa-Mentalität
tördern, die das verbindliche Allgemeine bejaht, hne die Bedeutung des
Lokalen und Regionalen verwischen.

Vision Europa

Europa 1St schon lange eıne Vısıon. Es nıcht I1IUF Politiker, sondern
VOTL allem auch Schriftsteller, die den Nationalismus 1ın Europa
Feld und poetisch-utopisch eın Gemeinschaftsgefühl eschwo-
ICN, das endlich A4AUu$S der verwirrenden Vieltalt und der toödlichen Zerstrit-
tenheit heraustühren sollite. Oftr sind S1E Vo denen belächelt WOT-

den, die sich als „Pragmatiker“ auf das „Machbare“ beriefen. Die CUfF' !

paische Kooperation wurde dabei vielfach als Voraussetzung der rMe-
denssicherung und der Wahrung eıner gemeinsamen Kultur verstanden.
Die Visionen und Polemiken sınd VO eıner verblüffenden Aktualirtät.
Wenn CS gelegentlich auch eiıner Begegnung zwischen poetischer Eu-
ropa-Visıon und politischer Praxis kam, fehlt gerade in uUunNsecTferTr Zeit
zZzu Thema „Europa” z B eine fruchtbare Begegnung zwischen Schrift-
stellern und Politikern. Den einen geht leicht die zukunttsweisende
Inspiration ab, den anderen misslingt die Vermittlung MmMit der nüchtern
betrachteten Realiträt.

Diese Spaltung tindet sich wohl ın sehr vielen Menschen. Auft der
einen Seite ebt ın jedem VO  — ul$s die Sehnsucht ach einer Überwindung

Grenzen, nationalistischer Übersteigerung, des inOsen wırt-
schafttlichen Verdrängungswettbewerbs und überholter Kleinstaaterei.
Viele Tauern och den unsınnıgen Tod vieler autf den Schlachtfel-
ern Europas. Schikanen bei Grenzübertritten verursachen Kopfschüt-
teln uch WEeENN uns oft weniıger als eine Flugstunde VO  - anderen Läan-
ern LreNNT, 15T zZu Beispiel die Anerkennung vieler Schul- und
Studienabschlüsse ımmer och nıcht ausreichend gelöst. Überall,

.
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Planierraupe werden, die auf dem Weg zur Integration besonders die 
regionalen Kultureigenheiten niederwalzt. Die Modernisierung ist nicht 
so unschuldig, wie sie sich gibt. Sie gefährdet und zerstört oft auch unre­
flektiert z.B. religiös geprägte Milieus. Neben den europäischen Ein­
heitskonzepten sind die nationalen und regionalen Besonderheiten der 
europäischen Länder nicht minder wichtig. Es gibt eine Einheitsbeses­
senheit, die ungeniert an der Vielheit der Sprach-, Denk- und Lebensfor­
men Europas vorbeigeht. Die Kirchen werden hier gerade durch ihre 
feste Verwurzelung in den einzelnen Ländern eine Europa-Mentalität 
fördern, die das verbindliche Allgemeine bejaht, ohne die Bedeutung des 
Lokalen und Regionalen zu verwischen.

Vision Europa

Europa ist schon lange eine Vision. Es waren nicht nur Politiker, sondern 
vor allem auch Schriftsteller, die gegen den Nationalismus in Europa zu 
Feld zogen und poetisch-utopisch ein Gemeinschaftsgefühl beschwo­
ren, das endlich aus der verwirrenden Vielfalt und der tödlichen Zerstrit- 
tenheit herausführen sollte. O ft genug sind sie von denen belächelt wor­
den, die sich als „Pragmatiker“ auf das „Machbare“ beriefen. Die euro­
päische Kooperation wurde dabei vielfach als Voraussetzung der Frie­
denssicherung und der Wahrung einer gemeinsamen Kultur verstanden. 
Die Visionen und Polemiken sind von einer verblüffenden Aktualität. 
Wenn es gelegentlich auch zu einer Begegnung zwischen poetischer Eu- 
ropa-Vision und politischer Praxis kam, so fehlt gerade in unserer Zeit 
zum Thema „Europa“ z.B. eine fruchtbare Begegnung zwischen Schrift­
stellern und Politikern. Den einen geht so leicht die zukunftsweisende 
Inspiration ab, den anderen misslingt die Vermittlung mit der nüchtern 
betrachteten Realität.

Diese Spaltung findet sich wohl in sehr vielen Menschen. A uf der 
einen Seite lebt in jedem von uns die Sehnsucht nach einer Überwindung 
enger Grenzen, nationalistischer Übersteigerung, des ruinösen wirt­
schaftlichen Verdrängungswettbewerbs und überholter Kleinstaaterei. 
Viele trauern noch um den unsinnigen Tod so vieler auf den Schlachtfel­
dern Europas. Schikanen bei Grenzübertritten verursachen Kopfschüt­
teln. Auch wenn uns oft weniger als eine Flugstunde von anderen Län­
dern trennt, so ist zum Beispiel die Anerkennung vieler Schul- und 
Studienabschlüsse immer noch nicht ausreichend gelöst. Überall, wo
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sich solche Hindernisse auftürmen, ziDt esS bei u1ls allen kleinere und
größere Europa- Visionen. ber die Realität holr uns rasch wieder eın
Die Vielfalt der Sprachen zeıgt rasch die eıgenen renzen auft. Die
wirtschaftliche Situation hat ımmer och zwischen den einzelnen Staaten
eın großes Getälle. eht wirtschattliche Interessen, werden Ver-
handlungen knallhart Wır alle haben Wunschbild Europa 1m
Kopf, aber es 1st nicht das Ergebnis des Ausgleichs vieler Bestrebungen
un Interessen, die überall existieren un berücksichtigt werden wollen,
sondern eben ott nicht je] mehr als eıne VdpC Utoplie.

Hınzu kommen Ängste. Jahrzehntelang Wl Europa 1ın (D)st un West
gespalten. I dIie Mauer durch Deutschland un Mitteleuropa schien der
einzige wirkliche Gegensatz se1n. Nachdem s1e gefallen ISst, zeigt CS

sich, wI1e viele Sperren och ın ünNniseren Köpten sind. Dies gilt für Zanz
Europa. Ite nationalistische FEinstellun-

„Nachdem die Mayer gefallen ıst, SCHL, die WwWIr längst überwunden glaubten,
stehen ber Nacht wieder auft Allianz-zeıgte sich, ULE zele Sperren och ın

1NsSseren Köpfen sind. Daies gilt für ganz Muster AHKN dem Ersten Weltkrieg und der
FEuropa. Zwischenkriegszeit gewinnen ın den Be-

ziehungen der Staaten untereinander WwI1e-
der die Oberhand. Blutige Bürgerkriege, w1€e 1Mm ehemaligen Jugoslawi-
C zerschlagen jah UNsSCcCIC Europatraume. Viele glauben auch, wır
mussten je] ür dieses Europa opfern: eine ziemlich stabile Währung,
einen relativ hohen Lebensstandard, viele so7ziale Errungenschaften,
grofße Freiheiten, kulturelle Vielfalt un regionalen Reichtum. Sie WIt-
tern eiınen mächtigen Verwaltungsapparat, der mıiıt seiner bürokratischen
Machrt vieles einebnet und ın eiıne gleichmacherische Unitorm PTFESSL.
Manchen erscheint der Integralismus der Europäischen Union mIt SEe1-
11IC  a vielen Regelungsmechanismen wie das zroße Tier der Apokalypse.
Diese Angst wird zuweilen auch bewusst geschürt.

ber darf nıcht bei dieser unfruchtbaren Gegensätzlichkeit blei-
ben Wır dürten uns nıcht entmutigen und zerreiben lassen 7zwischen
einer Europa- Vision, die der Wirklichkeit schnurstracks vorbeiläuft,
un einem platten Pragmatismus, der keine moralische Kratr aufbringt

den ruck der Stärkeren, der ÄAnpassung aller das, w as 1st, und
der Gewalt derer, die sich rücksichtslos durchsetzen. Wır mussen 339

NC aut die realen Möglichkeiten und UuNsSCIC Verantwortung besinnen,
die Zukuntt gewınnen können.

Dabe:i:i spielt auch der Blick ın die Vergangenheit eıne Rolle Das CUu«c

Europa 1St nicht die Wiederherstellung einer ruheren geschichtlichen

.
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sich solche Hindernisse auftürmen, gibt es bei uns allen kleinere und 
größere Europa-Visionen. Aber die Realität holt uns rasch wieder ein. 
D ie Vielfalt der Sprachen zeigt uns rasch die eigenen Grenzen auf. Die 
wirtschaftliche Situation hat immer noch zwischen den einzelnen Staaten 
ein großes Gefälle. Geht es um wirtschaftliche Interessen, werden Ver­
handlungen knallhart. Wir alle haben unser Wunschbild Europa im 
Kopf, aber es ist nicht das Ergebnis des Ausgleichs vieler Bestrebungen 
und Interessen, die überall existieren und berücksichtigt werden wollen, 
sondern eben oft nicht viel mehr als eine vage Utopie.

H inzu kommen Ängste. Jahrzehntelang war Europa in O st und West 
gespalten. Die M auer durch Deutschland und Mitteleuropa schien der 
einzige wirkliche Gegensatz zu sein. Nachdem sie gefallen ist, zeigt es 
sich, wie viele Sperren noch in unseren Köpfen sind. Dies gilt für ganz

Europa. Alte nationalistische Einstellun- 
„Nachdem die Mauer gefallen ist, gen, die wir längst überwunden glaubten, 
zeigte es sich, wie viele Sperren noch in stehen über Nacht wieder auf. Allianz- 
unseren Köpfen sind. Dies gilt für ganz M uster aus dem Ersten Weltkrieg und der 
E u r o p a Zwischenkriegszeit gewinnen in den Be­

ziehungen der Staaten untereinander wie­
der die Oberhand. Blutige Bürgerkriege, wie im ehemaligen Jugoslaw i­
en, zerschlagen jäh unsere Europaträum e. Viele glauben auch, wir 
müssten zu viel für dieses Europa opfern: eine ziemlich stabile Währung, 
einen relativ hohen Lebensstandard, viele soziale Errungenschaften, 
große Freiheiten, kulturelle Vielfalt und regionalen Reichtum. Sie wit­
tern einen mächtigen Verwaltungsapparat, der mit seiner bürokratischen 
Macht vieles einebnet und in eine gleichmacherische Uniform  presst. 
Manchen erscheint der Integralismus der Europäischen U nion mit sei­
nen vielen Regelungsmechanismen wie das große Tier der Apokalypse. 
Diese Angst wird zuweilen auch bewusst geschürt.

Aber es darf nicht bei dieser unfruchtbaren Gegensätzlichkeit blei­
ben. Wir dürfen uns nicht entmutigen und zerreiben lassen zwischen 
einer Europa-Vision, die an der Wirklichkeit schnurstracks vorbeiläuft, 
und einem platten Pragmatismus, der keine moralische Kraft aufbringt 
gegen den Druck der Stärkeren, der Anpassung aller an das, was ist, und 
der Gewalt derer, die sich rücksichtslos durchsetzen. Wir müssen uns 
neu auf die realen Möglichkeiten und unsere Verantwortung besinnen, 
um die Zukunft gewinnen zu können.

D abei spielt auch der Blick in die Vergangenheit eine Rolle. D as neue 
Europa ist nicht die Wiederherstellung einer früheren geschichtlichen
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Stufe seiner Existenz, erd aber auch nichrt eintach In den Treibsand
eıner geschichtslosen Zukunft hineingesetzt. Der wahre Blick in die Ver-
gangenheit annn auch befreiend wirken tür die Zukuntrt. Europa Wäal

W1e€e bereits DESAagT eigentlich VO Anfang und besonders auch 1in der
euzeit immer eiıne Einheit ın Vieltalt. Seine Kultur WAalr AUS oriechi-
schen, römischen, jüdisch-christlichen, arabischen und humanistischen
urzeln gewachsen. Immer Sing die zentralen Ideen der Freiheit,
der Menschenwürde und der Verantwortung, die mehr und mehr VO  -

den Institutionen der Demaokratie geschützt wurden. Die schwierige
Aufgabe einer wirklichen Einigung des vielgestaltigen Europa 1St durch
die Teilung In Ost un: West lang verdeckt geblieben. Wır haben eher MIt
der Dauerhaftigkeit der Teilung gerechnet. Der Ernstfall eıner europal-
schen Einigung 2AUS Ost und West Wa lange Zeit eher eıne Utopie, auch
WeTIN je] davon gesprochen worden ISEt. Nun esteht die echte MOg-
ichkeit, a4ass Europa wieder TCUu sich kommt und sich erwacht. Die
Revolutionen In Mittel- und Usteuropa haben 27ZuUu beigetragen, 24S5S In
Europa die Geschichte nicht mehr stillsteht, sondern 4aSS S1€E NC ın Be-

geraten 1St
FEuropas Geschichte 15t spannungsvoll und widersprüchlich. Sie hat

auch düstere Seiten. ES 1st eine Geschichte der unauthörlichen Kriege,
des Imperialismus, der Unterdrückung der übrigen Welt, des Ausblutens
anderer 1m 1enste uUunNnseICcs Wohlstands. Sind nıiıcht auch viele Ideale und
Iräume der Freiheit Vorwand für Anarchie und Willkür gewesen? Und
doch haben WwIr Ende dieses Jahrhunderts eine besonders gyule Chan-

£ür eın friedvolles und vereintes Europa. Die Zeit VO Ende des Z wei-
ten Weltkriegs bis heute 1st die längste Friedenszeit, die LEuropa jemals
ertahren hat Die Zukuntt Luropas 1st offen Ww1e schon lange nicht
mehr und allen Leidens auch voller Hoffnung.
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Stufe seiner Existenz, es wird aber auch nicht einfach in den Treibsand 
einer geschichtslosen Zukunft hineingesetzt. D er wahre Blick in die Ver­
gangenheit kann auch befreiend wirken für die Zukunft. Europa war -  
wie bereits gesagt -  eigentlich von Anfang an und besonders auch in der 
N euzeit immer eine Einheit in Vielfalt. Seine Kultur war aus griechi­
schen, römischen, jüdisch-christlichen, arabischen und humanistischen 
Wurzeln gewachsen. Immer ging es um die zentralen Ideen der Freiheit, 
der Menschenwürde und der Verantwortung, die mehr und mehr von 
den Institutionen der Demokratie geschützt wurden. Die schwierige 
Aufgabe einer wirklichen Einigung des vielgestaltigen Europa ist durch 
die Teilung in O st und West lang verdeckt geblieben. Wir haben eher mit 
der Dauerhaftigkeit der Teilung gerechnet. Der Ernstfall einer europäi­
schen Einigung aus O st und West war lange Zeit eher eine Utopie, auch 
wenn viel davon gesprochen worden ist. N un besteht die echte M ög­
lichkeit, dass Europa wieder neu zu sich kommt und zu sich erwacht. Die 
Revolutionen in Mittel- und Osteuropa haben dazu beigetragen, dass in 
Europa die Geschichte nicht mehr stillsteht, sondern dass sie neu in Be­
wegung geraten ist.

Europas Geschichte ist spannungsvoll und widersprüchlich. Sie hat 
auch düstere Seiten. Es ist eine Geschichte der unaufhörlichen Kriege, 
des Imperialismus, der Unterdrückung der übrigen Welt, des Ausblutens 
anderer im Dienste unseres Wohlstands. Sind nicht auch viele Ideale und 
Träume der Freiheit Vorwand für Anarchie und Willkür gewesen? Und 
doch haben wir am Ende dieses Jahrhunderts eine besonders gute Chan­
ce für ein friedvolles und vereintes Europa. Die Zeit vom Ende des Zwei­
ten Weltkriegs bis heute ist die längste Friedenszeit, die Europa jemals 
erfahren hat. Die Zukunft Europas ist so offen wie schon lange nicht 
mehr -  und trotz allen Leidens auch so voller Hoffnung.
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